
Nomos orthios.

In Nr. 45 der Wochensohr. f. klass. Phil. 1887 p. 1392 ff.
unterzieht O. Crusius die schon so viel behandelten Begriffe vo­
Jlo<; Op910<; und laJlßo<; Op91O<; einer erne~ten Besprechung, die
die ganze Frage immer noch als schwierig und dunkel ersoheinen
lässt, ohne dass die Lösung, die der Verf. gibt, befriedigen kännte.
Und doch liegt die Saoheso einfach, sobald man sich entschliesst,
zwei Dinge von einander ptl trennen, die gar nichts mit einander
zn thun haben.

Crusins setzt treffend aus.einander, dass Op91O<; in der. me­
trisohel} Tradition Vorgänger des späteren JloVoEl!nl<; ist und so­
wohl von Füssen· gebraucht wird, die aus gleichen <il1l!Eia be~

stehen, z. B. vom Paeon aus 5 Kürzen 1, als auoh von Versen,
z. B.· dem aus reinen Jamben bestehenden Trimeter und dem aus
reinen Dactylen bestehenden Hexameter. <Jene gedehnten, aus
langen Silben bestehenden Op910l', fährt er fort, (trngen diesen
Namen also wohl darum, weil die Figuren der Begleitung in
gleichmäsaige Xp6VOI rrpwTOl zerfielen>. Allein wozu die Be­
gleitung heranziehen·? Bot nicht dal! Sohema w w w an sich
Grund genug, den FUlils ebenso wie v v v vv als OpelO<;, d. h.
aus gleichen <il1l!Eta bestehend, zu bezeiohnen? Führt dooh Bao­
chius (25 M, Christ Metrik 316) den Spondeus OPTtl als Bei­
spiel des orthius an.

Hat aber der. VOJlOC;; Op91O<; mit alledem etwas zu thun?
erusius sagt; <Der Name VOIlO<; opEho<; wird sich ebenso auf die
gleiohförmigeund lebhafte Anlage der KpOU<il<; beziehen, wie auf
den entsprechenden Ban der Verse ans reinen Dactylen (wie bei
Alkman 26 f.)'. Ein langes feierliohes hexametrisches Gedicht
in reinen Daotylen wäre etwas fur die klassische Zeit der Dich­
tung beispiellos Eintöniges. Denn in den da.etylischen Liedern

1 Wenn Athenaeus 14,631 B für die Pyrrhiche den Rhythmus or­
\ thios verlangt, so hat er auch nur die gleiohmässige Aufeinanderfolge

von kurzen Silben im Auge.
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der lyrisohen Poesie wird der Mangel der im Epos durch Spon­
deen hervorgerufenen reiohen Abwechslung durch Mischung un­
gleioher Kola und Beigabe alloiometrischer Reihen ersetzt. Die
vier Hexameter Alkman's tragen einen tändelnden Charakter;
dass die sogenannten kyklischen Dactylen, mit denen wir es hier
vielleicht zu thun haben, zu dem Inhalt terpandrisoher Nomen
nicht passen, bemerkt Westphal IIll 347 1.

Betrachten wir daher unbefangen die Ueberlieferung iiber
den VO/lo<; OpaIO<;. Ps.-aristot. probl. 19, 37 lesen wir: 6111 Tl
•••.• lpTOV /lUAAOV (jb€IV T(X 6Eea ~ Ta ßapea, Kai OAIWI Ta
livw bUvaVTm i}b€lV, Kai 01 vO/lO] OpalOI Kai 01 ötEl<; XlXA€TfOl
~O'mbl(x TO &'vaTETa/l€VOI EtVat; Hier bedeutet VO/lo<; opalOt;;
handgreifl.ich nichts anderes als 'Gesang in hoher Stimmlage'.
Dazu der metaphorische Gebrauch Aesah. Ag. 1107 K.,
wo die 'Dochmien (I) der Kassandra als OpalOI VO/-lOl bezeichnet
werden, was Enger richtig auf 'hohe scharfe Tonart' bezieht.
Denn die orientalischen Klageweisen, wie sie die Tragödie nach
ihrem eigenen ZeugnisB allenthalben nachahmt, liegen hoch. Ueber­
haupt· bedeutet OpalO<; sowohl hoch als laut, die Anstrengung der
Stimme, das aVilTETil/levov (s; 0.), ist der beides verbindende Be­
griff. So bei Homer Opata. aDO'm, bei Pindar O. 9, 109 ()palOV
wpUcrlXt. Pind. P. 10, 36 wird das Schreien der Esel opeiaüßpt<;
genannt. Denn an Zielinsky's Deutung der Worte als: Tanz der
Hyperboreer im %takt (Rh. M. 38, 626; in der Beziehung der
KvwbaAilauf diese hat er schon an Korais einen Vorgänger s.
Welcker Götterl:F I 357), woduroh die seligen Hyperboreer, die
in Dalos wie Heroen verehrt wurden, zu drolligen Eskimos ver­
wandelt werden, wird wohl Niemand Geschmack finden. Oder
bedeuten die ()pala K€AEU/llXm des Kindes Aesob. Cho. 732, dass
es im %takt nach seiner Wärterin schreit? Will uns Homer
beim Schreien der Eris A 11 oder der Demeterhymnus beim
Hälferuf der Persephone v. 432 die Taktart angeben, in der diese
Töne erklangen? II

1 Wenn Eur. Tro. 595 f. 8 Hexameter rein dactylisch sind, so kann
das Zufall seinrman vergleiohe die 6 Schlusshexameter der Frösche,
die nur im 4. und 6. Vers je einen Spondeus aufweisen. Auch handelt
es sich an allen diesen Stellen nur um wenige Verse.

il op9to<;; bedeutet Anspannung auch in weiterem Sinne, so Op910­
KIlJ1fOt' tmr6vllJ<;; t1l.<xuvovn<; Hesych. Bei den Saiten ist die Höhe Folge
der Anspannung, daher kann Plutaroh Phocion 2, das Verhalten des

Rhein. Mus. t. Phllol. N. F. XLIII. 33
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NO/lOC;; op6wC;; bedeutet den hohen, hellen Gesang. Gewiss
schwebte den Griechen bei dieser Verwendung des Wortes auch
die Bedeutung des, etymologisoh vielleicht ganz verschiedenen,
Op61OC;; vom räumlich Hohen vor (Op6101 rruPTol Eur. Andr. 10).
Denn die Griechen hatten (unabhängig von den unsern Anschauun­
gen scheinhaI' entgegengesetzten, (hir Saitenlage entnommenen tech­
nischen Tonbezeichnungen U1taTl1 und V~Tl1) dieselbe räumlicbe
Vorstellung von der Tonreihe wie 'wir, vgl. T<lcxvUJ Ps.-aristot. 1. 1.

Sehen wir uns weiter um. Plut. de mus. c. 4 (Bergk
PLGr. III'" 7) zählt die tel'pandrischen Nomoi auf: urVO/laO'E
BOll,(mov Tlva Kat MOAIOV, TpoXai6v TE Ka1. JOE~v, Kl1rrlUJva TE
Kat TEprravbpEIOV, UAAa. /l~V Kat TETpaoi~llOV. Der orthios fehlt,
Bergk will ihn an achter Stelle ergänzen. Allein die Siebenzahl,

ja bei Terpander auch sonst eine Rolle spielt (vgI. die 7 Saiten,
die 7 Theile des Nomos), ist hier gewiss nicht zufällig; auch die
unmittelbar vorher aufgezählten aulodischen Nomoi sind gerade
sieben an ZahL Femer wäl'e der bekannteste Nomos .(s. Ar.
eq. 1279) schwerlich so anhangsweil:le mit einem UAAa. /l~V Kai
aufgeführt worden. Wir haben vielmehr den orthios unter den
Genannten zu suchen. Führt sohon die Aristotelesstelle durch
die Zusammenstellung der VOllot OpalOI und 6EEi~ auf die riohtige
Spur, so wird (lie Vermnthung bestätigt durch die ganz verwandte
Stelle des Pollux (4, 65 Bergk L 1.), in der die Nomoi ebenfalls
paanveise aufgezählt werden, das erste Paar übereinstimmend mit
Plutaroh, an zweiter Stelle aber Öp61O~ und TpoXa10r;. Der or­
thios ist also mit dem oEuC;; zu identiftoiren, wie dies auoh Ge­
vaert II 317 thut 1 und wie es zu der erörterten Bedeutung des
Wortes Op61OC;; VOl·trefflieh passt.

Ueber die Versgattung besagt der Name vO/lO~ Op81OC;; niohts;
vielmehr war der hohe Ton gar nicht an ein bestimmtes Vers­
mass gebunden. In des Olympus' VOIl0C;; Op810~ kamen Paeones
epibati und Tl'ochäen vor (Christ Metrik II 316), Stesiohorus wie­
derum soll sein K(XT(X MKTUAOV Etl)o~ dem vO/lOr; Öp81OC;; des Olym­
pus entnommen haben nach Plut. de mus. o. 7 (Westphal II 359);
ebenso wird die dactylische Partie des Agalllemnon 104 f. von

Staatsmannes mit mnsikaIischer Thätigkeit vergleichend, starre Unnach­
giebigkeit als OpGIO'; arav TOVO'; bezeichnen, während der rechte Mittel­
weg 'lt"aVTWV {1u8/lwv Kat 'lt"MWV apj.tovtWv €/l/lEAE{jntTI'j Kai j.tOlJi1tKWTUTI'j

Kpilm<; ist.
1 Auoh sobon Bode, Gescb. d. hell. Dichtk. 2, 1, 199.
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Aristophanes (ran. 1287) und seinen Erklärern aus dem kitharo­
dischen, d. i. terpandrisohen, Nomos orthios hergeleitet, während
doch die Plu.tarchstelle (s. Westphal) das KilT&. MKTUAOV dooC;;
dem Terpander ausdrüoklich absprioht. Es ist eben in beiden
Fällen nur von der Melodie die Rede.

Der VOIJ.OC; oplho<;; des Terpander bestand lediglich aus epi­
schen Hexametern. Es ist uns auch ein dactylisch anlautender
Vers als Anfang des VOlJ.o<;; Op810<;; überliefert (frg. 2), den G. Her­
mann zum Hexameter ergänzt. 1 einem Nomos zuzuschreiben,
liegt gar kein Gru.nd vor. Crusius S. 1389 hält es fi:ir wahr­
scheinlich, dass die NomeTI des Terpander in der Hauptsache alle
aus blanken Hexametern bestanden. Die Wahrscheinlichkeit wird
zur Gewissheit erhoben durch die Nachricht über das erste dich­
terische Stadium des Timotheus bei Plut. de mus. 4. Timotheus,
der Urheber der metrisch freien Gestaltung des späteren Nomos,
dichtete seine ersten Nomen in Hexametern und misohte nur di­
thyrambische Ausdrucksweise ÖTTW<;; /All eMu<;; q>IlV~ TTllpo,­
VO/AWv el<;; Tllv apxo,lo,v /AOU(jlK~V. Auoh Proklos schl'eibt dem
Nomos ohue weitere Ein!,!chränkung ~P4Jov /AETPOV zu (Bernhardy
Lit.-Gesch. § 107, 9). Dazu stimmt, dass man die überlieferte
Theilnngdes terpandri'lchen Nomos mit einiger Gewissheit bis
jetzt nur in hexametrischen und den ihnen zunächst stehenden
elegischen Gedichten hat. nachweisen können (s. Crusius 1386 f.
1395), während z. B.bei Pindal' nur gewisse allgemeine Gewohn­
heiten, die-durohaus nicht berechtigen, auf direkte Abhängigkeit
zu schliessen, wie das unvermittelte Abspringen auf persönliche
Angelegenheiten gegen Ende des Gedichts (Litbbert vergleicht
o 2, 94 mit Kallimacho8 II 105 s. C1'Usius 1387) eine gewisse
Aehnlichkeit mit solchen nomisch gegliederten Gedichten bedingen.
Gerade die mesodische Anordnung der Theile, wie sie PJndar in
einzelnen Gedichten (so bes. 0 1) mit unverkennbarer Absicht ange­
wendet hat, unterscheidet dieselben von den Nomen, in denen die
Theile im Anfang paarwlilise gruppirt auftreten; denn Westphals
Umstellung hat man mit Recht fallen .lassen. Waren aber Terpan­
ders Nomen in epischem Vers111a8s gehalten, so müssen sich die
rhythmischen Neuerungen, die ihm ohne nähere Angabe Plut. de
mus. 12 zugtl'mJhrieben werden, auf andre Gedichtgattungen Ter­
panders beziehen; dass man Terpander auch als Verfasser welt­
licher Lieder kannte, beweist Pindal', der ihm frg. 125 die Er­
findung des Barbiton Zuschl'eibt, welches Instrument mit religiösen
Liedern nichts zu thun hat.
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Aber Pollux und Suidas sagen doch ausdrücklich, dass die
beiden Nomen, der orthios und der Tpoxa'io~, naoh dem Rhythmus
benannt seien! Eine Betraohtung der Polluxstelle zeigt deren
Werthlosigkeit. Es heisst da (Bergk III4 7): VO/lOt Ol T€prrav~

bpou uno /lEV TWV E9vwv M€v ~V AI6AtO<; Kai BOlWTtOt;;, uno
Oe. TWV pu6/lWV Öp61O~ 1(a\ TpoXa'iO<;, uno Oe. Tponwv bEut;; Kai
T€TpaWOW~, uno Oe. a:1JToD 1(al ToD EPW/l€VOU T€pmlvbp€w<; Kat
Karriwv. Die erklärenden Zusätze können höchstens mnemonischen
Werth beanspruchen, denn sie sind offenbar nur aus den Namen
selbst gesogen. So lernen wir auch aus dem Zusatz < uno, TWV
pu81lwv' DieMs weiter, als dass der Schreiber dieser Worte wusste,
dass der tl'Ochaeus ein Verefuss ist und dass orthios auch von
Versfüssen gebraucht wird, ebenso wie er aus dem zweiten Bestand­
thai! des Wortes TETP(xoibwt;; entnahm, dass dieser urro TOU TPO­
nou benannt sei. Wenn wir aber die beiden Reihen bei Plutarch
und PolIux vergleichen:

Plut. SOU.lITtOC;; AtoAtO<;, TpoXa'ioC;; ,QEu c;;, Kllrr{wv T€prrav~

bp€lO<;, Terpaoibwc;;
PoIl. AloAIOe;; SOlUITtOC;;, "Op!:hot;; T poXa'iOt;;, 'OEue;; T€TpmVblOC;;,

T€prravbp€lOe;; Kaniwv,
so ergiebt sich, dass dieselben einer gemeinsamen Quelle entstam~

men, welcher Op81Oe;; und oEu<; identisch war (s. 0). PolIuK stellt
nur etwas UUl, um nach den pu61loi gleich die TpOrrOt zu nennen.
Dass Pollux' Gewährsmann den Öp91O<; sive o~u<; verdoppeln
konnte, erklärt sich aus der Unsicherheit der Ueberlieferung über
die terpandrisehen Nomen iiberhaupt. War doch nach der Ansicht
Anderer wiederum der T€Tpaoibto<; nicht verschieden vom orthios.
Diesergiebt sich aus der Photiusstelle p. 302, 16, die Bergk an­
führt: NO/lo<,; 0 lCleap41btKoC;; ,-porro<; Tfj<; IlEA41bta<;, ap/loviav
lxwv TUK'rllV Kat pue/AOV WPlO'IlEVOV (diese heiden Zusätze dienen
nur zur Erklärung des Wortes VOIl01j; 'Gesetz', aus dem sogar
die Fabel entstanden ist, dass man zuerst versificirte Gesetze ge­
sungen habe; einen Beleg dafür, dass auch die Rhythmen der
vO/lot charakteristische Unterschiede gezeigt hätten, wird niemand
in ihnen suchen dürfen). qO'av bE Emu oi urro TEprravbpou'
WV Eie;; OpelO<; TETpabto<; oEuC;;. Photius nennt den bekanntesten
(s.o.) mit allen seinen Namen. Zugleich bietet dieStelIe eine
erwünsohte weitere Bestätigung für die Identität des Op9101j; und
6Eue;;. Es ging mit den Nomen des Terpander wie mit den sieben
Weisen; die Siebenzahl stand fest, aber ihI'e AUllfüllung konnte
lHUlb Willkür bewerkEltelligt werden; auch die Gewährsmänner
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des Photius werden Um einen siebenten Namen, arrOeeToc;; oder
aXOlvlUlv (s. Pollux) oder einen andern nioht in Verlegenheit ge­
wesen sein. Wer weiss, ob z. B. TepmxvbpEIOC;; und opthoc;; mit
Reoht von einander getrennt sind?

Wenn sich nun unter den sieben Nomen auch ein trochaios
findet, so wird wohl nach dem Erörterteu Niemand aus Pollux
oder Suidas beweisen wollen, dass der Name dem Rhythmus ent­
nommen sei. Soll er vielleicht Hexameter bezeiohnen, wie der
homerische UUTlC;; Err€lTU m.Mvbe eto.? Dann würde er sieh aber
wieder mit dem deoken, was Crusius vtlm orthios anuimmt (s.o.).
Nein! wir sind ebensowenig genöthigt TpoxuioC;; metrisoh Zll er­
klären, als z. B. in der Aufforderung KPrJTtKW~ TlU rrobE K1V€l
Ar. Eool. 1165 ein Hinweis auf die metrisohe Gestaltung des be­
zeichneten Liedes liegt, das gar keine cretiei entllältj KpTJTlKWe;;
bezieht sieh dort auf Gesang und Tanz (Westph. H 2 384), eben­
80 bezieht sioh der Name VOIl0c; Tpoxuioc; auf die musikalisohe
Vortragsweise und es liegt kein Grund vor, sieh mit Volkmann
(zu Plut. de mus. c. 4) gegen Wernsdorfs Erklärung: ·oommuniter
leuiterque deourrens' zu sträuben. Auoh der O'rrovbElaO'/Joc;; als
Bezeichnung eines beatimmten Intervallensehrittes mag als Beleg
dafür dienen, wie ein uns bekannter metrisoher Begriff daneben
eine ganz versehieden<~ musikalisohe Bedeutung haben konnte.

Wenn endlieh in der oorrupten Stelle Plut. de mus. 28:
Kai TOV Tijc; opeiolJ /JEAtyMac;; Tporrov TOV KaTa. muc; opeioulj;
rrpoc; TOV öpl:hov O'TJllavrov TpoXa1ov (soil. Tlprravbpoc;; EEEU­
pflO'eat AE'j"ETal)i wie es den Anschein hat, die OpelOC;; IlEhl}/Ma
von den iambi orthii hergeleitet wird, so ist hier derselbe 80

nahe liegende Irrthum, den Pollux' Gewährsmann stillschweigend
begeht, wh'klich ausgesproohen. Die Behauptung wird in einem
Athem mit einem andern Fehlschluss angeführt, nämlioh der Er­
findung der mixolydischen Tonart durch Terpander, als Fehlsehluss
nachgewiesen von Westphal ra 298. Unmittelbar darauf folgt
die Notiz, Terpander sei nll:oh Pindar'g Zeugniss der Etfinder der
Skolien, was ebenfalls nichts als eine übereilte Combination aus
Pind'. 125 ist (s. aueh Crnsius 1394).

Also der Name vOIlOc; (lpelOc; ist lediglich ein musikalisoher.
Sehen wir nmt"'zu, wie der Nebel von Schwierigkeiten, der sich
uns z. B. in Christs Metrik S. 238 und 316 noch entgegonthü1'lnt
und der so seltsame Aufstellungen veranlasst hat, wie die von
Bergk zu Terp. frg. 5, die Crueius S. 1391 Anm. 2 mit vollstem
Recht scharf abweist, nunmehr vor unsern Augen versohwindet.
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Es war versellwendete Mühe, wenn Ohrist S. 238 in der Parodos
des Agamemnon 104 f., da er die Vergeblichkeit einsah, darin
iambi orthii aufzufinden, recht viele gedehnte Längen
ansetzte, um dem Aristophanes und seinem Erklärer Timachidas
gerecht zu werden. Aristophanes bezeichnet nämlioh diese l1Ta­
l1t~ ,..ll:hWV als EK TWV Kt9ap\flblKwV VO/lUJv dpTal1'H~VTj und Ti­
machidas fUgt hinzu w<;; TljJ op9i4J VO/l4J K€XPTj/lEVOU TOU All1XU­
hOU Kat aVaT€Ta/lEvUJ<;;. avaT€iv€0'9m von Silbendehnung, wie
es Ohrist und WestphaL (13 90) verstehen, soll noch nachgewiesen
werden; es bedeutet die EI-hebung der Stimme zu hohen Tönen,
wie die oben citirte Stelle der aristotelischen Probleme zeigt.
Euripides verspottet Text und Melodie zugleich, singt er doch
die instrumentalen Zwischenspiele mit; die hier genannten Bemer­
kungen beziehen sich nur auf die Melodie. Wir finden dieses
aVaTETafJEvo<;; auch bei Suidas s. v. "Op91OC;; VO/lO<;; Kat TpoXa1o<;;
(Bergk 1.1.). Er fügt, nachdem er erst dem Pollux sein a1To TWV
pu9fJwV nachgel'edet hat, hinzu: avo:r€Ta/lEvGt b' ~O'av Kat €UTOV01.
Die Zusammenstellung bestätigt die musikalische Bedeutung des
Wortes aVctT€TafJEVoc;;. Dieselbe ist scho1. Ar. Ach. 16 (v. i).

/:l1a TO dvm €UTOVO~ Kat aVaTa.O'lV €X€lV) durch die Berufung
auf Homer A 11 ausgesprochen, wenn auch op91ct dort <laut'
und nicht (hoch' bedeutet; vgl. auch scho1. Ach. 1042 öpBia.O'/la­
TUJV' aVaTal1EUJ<;; Pl1fJaTUJv, TWV flETa ßofje; KOfJ1TUJV.

EUTOVOC; ist mit aVCXT€'1'etflEVO<;; nicht identisch. Ich sehe
dariu die Bezeichnung dcs Diatonon O'UVTOVOV, in dem die Mittel­
töne des Tetrachords ihre den einfachsten Intervallverhältnissen
entsprechende höchste Stellung hatten, im Gegensatz zum fJa).,a­
KOV und andern xpoaf, in denen dieselben herabgestimmt Waren.
Ei'hovo<;; in diesem Sinne gilt gewiss von allen Nomen und der
ältesten Musik überhaupt, deren Hauptrepräsenta~t für die Spä.­
teren der op91O<;; VO/loe; war. VgL zu Ar. nnb. 968: c €'vTE1Va/lE-

.vouC; T~V apfJoviav, TlV 0\ 1TaT€p€~ mxpEÖUJKctV' das Scholion: WC;
O'UVTOVOU OUl1Il<;; Tfj~ 1Tahctlli<;; apllov[a<;;, OUK qV€lfJEVI')<;;, wr; 01 VE01
€1TEVOTjO'av. Wenn Plutarch da" monarchia c.4 dia Staatsformen
mit Instrumenten vergleicht und dann fortfähl,t: ein guter Staats­
mann wird auch die vielsaitige Demokratie spielen können, Ta.
fJEV aV1€l~, Ta ö' E1TlT€lVWV Tile; 1TOA1'1'Efa<;;, xaMO'et<;; T' €V Kct1pljJ,
wenn ihm aber selbst die Wahl gegeben ist, so wird er die ein­
fache Kithara bevorzugen,' d. 1. die Monarchie 'fl1V fJOVl1V buva­
fJEVI')V n)v €VTEAfj Kat <'lp9tov €K€lVOV t1J<;; UAllBw<;; Tfj<;; apnfl<;;
'1'OVOV avcxO'X€l19a.t, so scheint ihm neben dem Gegensatz griechi..



Nomos orthioa. 519

scber um! asiatischer Instl'umente auch dei' des strengen buhovov
und seiner Xpoo.! wie die Ausdrücke aVI€vm und
Xo.AaV zeigen, OpetOC;; gebraucht er, wie schon das himmgefUgte
t1J<; &A'16ÜJ<; andeutet, zugleich prägnant, mit an opM<;;,
eine VermischUllg, die sioll umgekehrt in d~1n Wort. Errop6oßoav
<laut klagen' (Eur. EI. 142) darbietet 1, Bestätigt wird die Deu­
tung der Stelle durch Aristoteles, der Pol. 4, 3 O'UVTOVWT€pm
Ko.i b€O'rrOTlKWT€po.t TÜJV rrOA€WV ap/-.lOVlo.l den &V€IM€Va.1 Ko.l Mo.­
Ao.lm! Pol. 5, 4 spricht er yon der O'UVTOVWTEpo.
rroALTEio. des Areopags; Plutarcb bezeichnet anderswo strenges
Regiment als Opetoc;; TOVO<;; (s, 0.). So kommen OpetO<;; und
O'uv,ovo<;; auch im bildliohen Gebrauche einander ganz nabe.
Freilich yermischt Plutarch hier zweierlei. Dass wir aber ibm
und seinem Kreise in Bildern, die der Musik entlehnt sind,
nicht die Klarheit und Einfachheit zuzutrauen brau­
ohen, zeigt das 9te Gespräch des 3ten Buches der Symposiaoa,
wo Ariston, einer gßläufigen Anschauung folgend, die Mischung
yon Wasser und Wein mit den Consonanzen vergleioht, dabei
aber einerseits die beiden Bedeutungen von ErrhptTo<;; 4,: 3 und
3 : 1, andrerseits die Inte1'vallbezeiohnungen und die akustisohen
Verhältnisszahlen in der unklarsten Weise durcbeinanderwirrt.

Hält man fest, was ioh klargelegt zu haben glaube, dass
op6wc; <gleiohtheilig' im metrisohen und op6w<;; (hooh' im musi­
kalischen Sinne vollkommen zweierlei ist, so wird man sich nicht
mehr üb,er den' Hexameter im terpandl'isohen, den Paeon und Tro­
chaeus im olympisohen Nomos o1'thios wundern, auoh nioht darüber,
dass Aesch. Ag. 1107 gerade Doobmien als orthisoh bezeiohnet
werden (Christ 316). Dieser Schlüssel zur Lösung der Frage lag
längst bereit; hätte man ihn eher zur Hand genommen, so wäre
uns mancher fruchtlose Versuch, den VOJ.lOC;; Opeto<;; mit seinem
homonJ>men iambus zusammenzuzwingen, erspart geblieben. v. Jan
yermuthete (Jahrb. 1879, 585 Anm,), in Terpanders VOMO~ 6ii:u<;;
sei der VersfusB orthios ""vorgekommen und daraus die Meinung
entstanden, auoh der ortbische Nomos rühre von Terpander her.
Westphal sagt geradezu yom N. orlhios und trochaios (IIP 1, 216):
(Der poetisohe Text zeigte hier durebgängig lange Silben'. Ich
denke dieser'fÖlforstellung den Boden entzogen zu haben.

1 Auch die Bedeutung des theilt op96C; mit öpetOC;,
daher Photius p. 346, 23 (Sophoo1. 922 Di.) op66<pP\lJV mit der bei
IlpetOe; übliohen Paraphrase als dva1:'€T(:q..1 €VOe; Kai !.l€'r€\lJPOC; 'ra'ie; <ppE­
<1[v erklärt.
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Hat übel'haupt Terpander iambi orthii oder trochaei semanti
gesohrieben? Ein langsilbiges Fragment (frg. 1) wird
ihm zugesohrieben, zwei andre namenlose giebt ihm Bergk dazu;
zu vierzeitiger Messung, mit der man hier freigebig gewesen ist,
bereohtigt das Vorhandensein langer Silben ebenso wenig, als z. B.
das Kinderlied carm. pop. 20, das durohgehends aus langen Sil­
ben besteht, mit solohen Dehnungen gesungen sein wird. Die
'Verse des Jon: W TIat&v etc. (Eur. Jon 125 - 27 = 141- 43),
die Obrist (Metrik p. 8B) anfUhrt, sind vielleioht dag einzige uns
erhaltene Beispiel gedehnter Längen in der grieohisohen Poesie.
Sie bestehen gewiss nioht zufällig aus lauter naturllingen Silben,
denn es liegt in der NatlIr der grieohischen Sprache, dass nur
lange Vooale sioh zu soloher Dehnung eigneten, dass sie mathe­
matisoh als vierzeitig bezeiohnet werden konnten. Dies fühlt Hero­
dian (H 709, Ohrist p. 9), wenn er bemerkt: TO CPUO'€l I!llKPOV

/l€'itov €O'Tl TOU 8€0'€1 /lllKpOU. Denn an eine derartige Hint­
ansetzung des sprachliohen Elements, dass z. B. in €O'TllO'€V Pi.
Q. 2, 3 die erste Silbe 5zeitige gewesen sei und einen gan­
zen päonisohen Takt erset.zt habe (vgl. Pindari carmina ed. Christ
p. 7), glaube ich nimmermehr. Es wäre dann höchst verwunder­
lich, dass wir bei Pindar nirgends eine Messung wie z. B. "~Tl

vorfänden; denn das 0' in lcrTllO'€V kann .doch nioht vier Moren
lang ausgehalten worden sein. Dooh man hat aUen Ernstes sogar
Kürzen angesetzt, die länger zu messen sind, als die daneben
stehende Längel Westphal behauptet nämlioh Hll 646, die so­
genannte dactylisohe Tripodie bei Pindar sei eigentlich eine Tetra­
podie , der Schlussspondeus betrage 8 Moren, und wenn statt
seiner ein Troohaeus ersoheine, so müssten die 8 Moren im Ver­
hältniss 2: 1 getheilt werden, also: 2 ~~~2- fii~. Wenn
nun darauf wieder ein daotylisches Glied so muss demnach
die ansohliessende Länge kürzer sein, als die Schlussklirze, also
ist das Wort 'AcpapllTibm N 10, 65 zn messen; ~ ~5t~~ l
Dahin kommt man mit Rechnen; andrerseits stellt man Beobach­
tungen tiber die Position an, auoh rur Pindar weist Breyer (anal.
Pind. diss. Vratisl. 1880) Unterschiede in ihrer Handhabung bei
den verschiedenen Rhythmeugattuugen, sowie Rüoksichtnahme auf
die Sprechbarkeit der betreffenden Oonsonantengruppen nach. Was
hat aber die Anwesenheit von Oonsonanten überhaupt zn besagen,
wenn Pindar z. B. P 1, 12 ßa9uKUfi'V ••••• AITWV TE MOIO'iiv, mit
einem 0 von 8 Moren, singen dW'fie, wie es ihm Westphal S. 641
zusohreibt? Ahnten die Dichter, dass eine Zeit kommen werde,
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in der man ihre Gediohte nur nooh lesen, nioht mehr singen und
tanzen werde, und beobachteten deshalb Gesetze, die für den rhyth­
mischen Vortrag vollständig null waren und deren Bedeutung
erst die lesende Naohwelt empfinden konnte ? Wenn nioht, wozu
sohrieben sie überhaupt metrisch richtige Verse, warum konnte
nioht z. B. K6rro<; für einen troohaeus stehen und KiU""1io<; gesun­
gen werden?

Wenn auoh der Erfinder des Ausdruoks 9EO'Et /J.aKpa viel­
leioht gemeint hat, dass die Länge der betreffenden Silben nur
auf Herkommen beruhe (Christ S. 9), so muss dooh in Wirklioh­
keit dieser Gebrauch einen inneren Grund gehabt haben. Denn aus
blossem Herkommen lassen sioh alle die feinen Untersohiede
zwischen den einzelnen die Position bedingemlen Consonanten­
gruppen, zwisohen den versohiedenen Diohtungsgattungen und
versohiedenen Zeitperioden ganz unmöglioh erklären. Der innere
Grund, solohe Silben als lange zu gebrauohen, kann nur die Zeit
gewesen sein, die das Ausspreohen mehrerer Consonanten naoh
einem kurzen Vooal beanspruoht, aber darauf, einen kurzen Vooal
4, ja 8 Moren lang Il<uszuhalten, können die folgenden Consonanten
nicht von Einfluss gewesen sein. Die vielen gedehnten Silben,
die die meisten unsrer metrischen Diagramme in den lyrischen
Chorstrophen angeben, dürfen nns nicht beirren, 'denn wir sind
in diesem Gebiete trotz allem so klug als je znvor. Die Grie~

chen verstanden. es, die bunteste rhythmische Mannigfaltigkeit· mit
einerKunet zu einem enrbythmisoben Ganzen zusammenzusobliessen,
die wir nur theilweise dunkel empfinden können, da wir ihr in
nneern rhythmisohen Formen absolut nichts an die Seite zu stellen
haben. Alle Gesetze nnd Diagramme, selbst so feinfühlige wie
die von H. Schmidt, können nur beanspruchen, ein nngefahrer
Ausdruok tastender Anempfindung zu sein.

Wenn man aber in unseru Ausgaben die Zeichen W IJJ etc.
ohne Rücksicht auf das vooalische Element der betreffenden Sil­
ben immer wieder fortpfill.nzt und daneben Untersuchungen über
die Positionsgesetze an lyrisohen Texten anstellt, so liegt dal'in
ein Widersinn. Dass die Rliythmiker die mehrzeitigen Längen
kennen, berechtigt nns nicht, dieselben in dem nnll erhaltenen Bruch­
thei! griecbismer Literatur überall finden zu wollen; unterliegt
dooh der rhythmisohen Theorie auoh die von sprachlichen Elementen
unabhängige Instrumentalmusik. In diese gehört die /J.tlKpa rrEvTu­
xpovoc; des Bellermanneohen Anonymus (Weetph. IB, 90).

Eine begründete AufkHtrung über den genannten Wider-
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spruch halte ich für eine unentbehrliche Stütze der mit 'rovai
OlJerirenden matlJematischen ConstruktionBmethode in der Metrik.
Das- eine aber behaupte ich, {lass die Ueberlie.ferung der Rhyth­
miker in keiner Weise solohen die Sprache ausseI' Acht lassenden
Quantitätsberechllungen entgegenkommt, wie es nach den Zu­
sammenstellungen bei Westphal 13 294' f. scheinen könnte. Im
Gegentheil zeugen die JlaKpWV JlaKpOTEpUL bei Dionys von HaI.
de o. v. 15 von einem liebevollen Eingehen der Theoretiker auf
den spraohliol1en Stoff, der ihnen in der metrischen Gleichsetzung
von ob6~ und l1Tp6<po~, von ~ und O"1Tf.flv nooh nioht genügend
beruol{sichtigt schien. Wenn Marius Victorinus p. 39 K die lon­
gis longiores auf rhythmisohe Dehnullgen bezieht, so zeigt er sohon
darin seinen Unverstand, dass er diese Notiz inmitten einer voll­
ständig mit Dionys übereinstimmenden Auseinandersetzung an­
bringt, ohne selbst zu merken, dass er von zwei ganz verschie­
denen Dingen redet. Die Fabeleien von der völligen Willkür des
Rhythmus bei diesen späten Gelehrten sind jedenfalls aus Miss­
verständniss ältere1' Quellen hervorgegangen. Denn wenn Dionys
von HaI. c. v. 11 von der {1tI9JlIKtl und JlOUO"lKtl gegenüber der
Prosa sagt, dass sie T<Xlj; <1U'kAaß<Xlj; JlE'raßuAAouO"L JlEwDO"at Kat
aü!;oueral, WerTE 1TO'kAUKl~ tllj; TavaVTla JlE'raxwpElV, 80 kann er
sehr wohl prosodisohe }i;rscheiuuugen im Auge gehabt haben, z. B.
die Verkürzung der Schlusslänge vor anlautendem Vocal, die er
in der metrisohen Zerlegung der Rednerstellen nicht anweudet,
im Gegensatz zur Dehnung kurzer Silben durch den letus, zwei
Ersoheinungen, die anch Mar, Viotorinus p. 38 K einander gegen­
überstellt. Oder es haben ihm Messungen wie T€Wlj;, 5.VbPOTf]TU,
ti1TOVEEcr9cu vorgeschwebt; denu der Gegensatz ist ja die pro­
saisohe Rede. Mar, Vict. 42, 3 K schreibt (in Uebereinstimmung
mit Longin s. Westph. S. 292) dem Rhythmus im Gegensatz zum
Metrum diese Freiheit zu, Aber bei diesen Leuten heisst Rhyth­
mus alles, was nioht in die geläufigen metrisohen Sohablonen
passt; so scheint ihm (p. 50, 29) das oarmen lyricum in Bausoh
und Bogen extra legern metri, quill. libero soribentis arbitrio per
rythmos exigitur. Der ursprüngliohe Sinn der Redensart von der
Fl'eiheit des Rhythmus wird der sein, dass der grammatisch fest­
gestellte Silbenwerth (Metrum) eines Wortes in seiner praktischen
Verwendung durch die Dichtkunst (Rl1ythmus) oft verändert er­
scheint. In diesem Sinne konnte Dionys von HaI. seh1' wohl die
gebundene Rede der rhetorischen Prosa, bei der immer nur die
hergebrachte, zur Zeit des Spreohenden giUtige Quantität der Sil-
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ben in Anschlag kommt, entgegensetzen, ohne deshalb an Kürzen
von 2% Moren und ähnliches zu denken. Aristoxenus bei Psel­
lus 1 hätte Westphal nicht mit anführen sollen, denn dort heisst
es, ganz richtig und vernünftig: die Silbe kann nicht Masseinheit
sein, weil es versohiedene Silben giebt, nämlioh lange nnd kurze.
Von weiteren Verschiedenheiten der Messung, die Westphal S. 64
darin angedeutet sieht, ist nicht die Rede.

Es liegt somit weder ein Grund vor, die uralten. Gesängen
zugesohriebenen mehrzeitigen Silben gerade bei Terpander zu
suchen, dem sie nur durch Vermengung von v6llo~ Öp81O/i; und
tlXIlßO~ Op81OC;; - wie es scheint, sohon im Alterthnm - beige­
legt worden sind, nooh die geringste Berechtigung, erhaltenen
Fragmenten wider die Natur der Sprache und des.Rhythmus derlei
.Messung aufzuzwingen.

Meissen. Ernst Graf.




